
Kleiner Unterschied, große Geste: Man legt die eigene Hand nicht auf die der sterbenden
Person, sondern darunter. So kann sie selbst entscheiden, ob sie den Kontakt möchte oder
nicht. Symbolfoto: Getty Images
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Ohne Berührungsängste im „Letzte-Hilfe-
Kurs“

Interessierte erfuhren in der Volkshochschule mehr über die
Begleitung einer sterbenden Person – Von Berthold Jürriens

Ein Willkommens-schild hängt an der Türklinke, die Stühle stehen im Halbkreis, auf
einem Tisch stehen Fläschchen mit Massageöl. Auf einem anderen liegen Bücher und
Infomaterial. Sechs Personen haben sich am späten Mittwochnachmittag in der
Volkshochschule versammelt, um über etwas zu sprechen, um das viele lieber einen
großen Bogen machen: das Sterben.

Sich aktiv mit der Endlichkeit zu beschäftigen, löst bei vielen Menschen Beklemmungen
oder Ängste aus. Denn durch den Sterbenden wird man mit seiner eigenen Endlichkeit
konfrontiert. Auch ich bin heute Kursteilnehmer, nicht nur Beobachter. Und ich muss
gestehen, als ich die Ankündigung des „Letzte-Hilfe-Kurses“ der VHS noch einmal
überflogen habe, war da dieses leise Zögern. Werde ich etwas hören, das mich
bedrückt? Etwas, das mich an Menschen erinnert, die ich verloren habe? Die Antwort
lautet: ja. Aber es fühlt sich anders an, als ich dachte.



Im „Letzte-Hilfe-Kurs“ greifen Wissensvermittlung und Verarbeitung persönlicher
Erfahrungen und Ängste ineinander. Romina Beck und Sabine Timme, beide
Koordinatorinnen und ehrenamtliche Sterbebegleiterinnen beim Verein Kraichgau-
Hospiz, leiten den Kurs. Sie wirken ruhig und warmherzig, und sie reden lächelnd über
den Tod, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Irgendwie ist es das ja auch. Oder sollte es zumindest sein. „Wir wollen
Berührungsangst abbauen“, sagt Beck zur Begrüßung. Der „Letzte-Hilfe-Kurs“ existiere
seit dem Jahr 2015, wurde vom Palliativmediziner Georg Bollig entwickelt und ist
inzwischen in 23 Ländern verbreitet. Das Konzept sei bewusst niedrigschwellig
gehalten. Vier Module, kein medizinisches Vorwissen notwendig.

Im Raum 204 sitzen an diesem Tag Menschen mit sehr unterschiedlichen Geschichten.
Markus, dessen Eltern 300 Kilometer entfernt leben und der sich fragt, wie er aus der
Distanz helfen könnte, wenn es ernst wird. Moni, die bereits zwei sterbende Menschen
begleitet hat und heute vor allem wissen will: Was kann man konkret tun, wenn es auf
das Ende zugeht? Martina, die als junge Frau ihr Kind verloren hat und Jahrzehnte
brauchte, um sich dem Thema wieder zu nähern. Und ich selbst, der 1999 seinen Vater
und seine Schwester innerhalb von drei Monaten verloren hatte und seine Mutter in der
Corona-Zeit, ohne je wirklich dabei gewesen zu sein.

Das erste Modul heißt „Sterben ist ein Teil des Lebens“. Beck erklärt, wie der
Sterbeprozess verläuft, wie sich ein Mensch langsam zurückzieht, wie Hunger und
Durst nachlassen, wie die Zeiträume, in denen er schläft, länger werden. Manches
davon klingt zunächst erschreckend: das sogenannte Todesrasseln, die blauen
Färbungen an den Fingerspitzen, die unregelmäßige Atmung. Doch je mehr die
Referentin erklärt, desto mehr weicht die Angst davor etwas anderem: verstehen.

„Menschen sterben nicht, weil sie aufhören zu essen“, zitiert sie einen bekannten
Palliativmediziner. „Menschen essen und trinken nicht mehr, weil sie sterben.“ Dieser
Satz sitzt. Ich denke an meinen Vater, der in seinen letzten Wochen kaum noch
gegessen hat, und wie die Familie immer wieder versucht hat, ihn zum Essen zu
bewegen. Niemand von uns wusste damals, dass sein Körper das gar nicht mehr
brauchte. Dass es vielleicht sogar eine Last war. Gerade für Angehörige ist dieses
Wissen enorm wichtig. Die Referentinnen erklären, dass der Körper am Lebensende
schmerz- und angsthemmende Stoffe ausschüttet, ähnlich wie bei der Geburt. Dass
künstliche Ernährung in der Sterbephase nicht Lebensqualität schafft, sondern oft das
Gegenteil.

Im nächsten Modul geht es um das Lindern von Leiden. Das klingt nach Medizin, ist
aber erstaunlich konkret und menschlich. Timme zeigt, wie man eine Handmassage
macht. Wir üben es gegenseitig mit einem Tröpfchen Öl. Es ist ein seltsam berührender
Moment, sechs Fremde, die sich plötzlich die Hände halten. Jemand macht einen Witz
über Lavendel, den er nicht mag und deshalb lieber Arnika-Öl aussucht. Jemand
anderes sagt leise: „Das tut gut.“

Ich lerne: Man legt die Hand nicht über die des Sterbenden, sondern darunter. Damit er
selbst entscheiden kann, ob er Kontakt möchte oder nicht. So ein kleiner Unterschied.
So eine große Geste. Es geht um Mundpflege mit Wattestäbchen, die man in
Lieblingswein oder Wasser tauchen kann. Um Musik, die jemand sein Leben lang



geliebt hat. Um Düfte, die Erinnerungen wecken. Um das einfache „Da-Sein“, das
Aushalten, das Nicht-Allein-Lassen.

Patientenverfügung, Vorsorge- und Betreuungsvollmacht: Das sind Begriffe, die viele
kennen, aber nur wenige geregelt haben, sagt Beck. „Wer seine Wünsche nicht
aufgeschrieben hat, überlässt anderen eine fast unmögliche Entscheidung.“ In diesem
dritten Modul empfehlen die Referentinnen, die Dokumente griffbereit zu Hause
aufzubewahren und alle paar Jahre zu aktualisieren.

„Abschied nehmen“ lautet der Titel des letzten Moduls. Von Trauer, von Ritualen, von
dem, was nach dem Tod kommt. „Die Trauer setzt schon ein, wenn mir klar ist: Der
Mensch, den ich liebe oder begleite, stirbt“, sagt Timme. Jemand berichtet, dass seine
Familie das Bett des sterbenden Vaters so gedreht hat, dass er den Sonnenuntergang
sehen konnte. Schön finden alle den Brauch, das Fenster zu öffnen, damit die Seele
entweichen kann. Martina erzählt lächelnd, wie ihr Vater mit 98 Jahren gestorben ist –
„im Licht, strahlend, gnadenvoll“, sagt sie. Man glaubt ihr jedes Wort.

Die Referentinnen zeigen auf, dass nach dem Tod niemand sofort etwas tun muss.
Dass man Zeit hat. Dass der Arzt kommen wird, um den Totenschein auszustellen, und
dass man bis dahin einfach da sein darf, mit einer Kerze, einem offenen Fenster, einem
stillen Abschied. Dass man Briefe mitgeben kann, und Bilder, die Kinder gemalt haben.
Und sie erklären, wie wichtig es ist, Trauernden keine leeren Floskeln anzubieten. Nicht
„ruf mich an, wenn Du was brauchst“, sondern konkrete Aussagen: „Ich bringe Dir am
Sonntag einen Kuchen vorbei, ja?“ Das klingt klein. Es ist es nicht.

Als wir am Ende den Evaluationsbogen ausfüllen, und wir auf die Frage antworten, was
wir aus dem Kurs mitnehmen, sorgt Markus für einen Lacher: „Lavendel geht gar nicht“,
lautet sein Fazit. Es ist auch eine Art befreiendes Lachen, das zeigt, dass Humor und
Sterben sich nicht ausschließen.

Mir ist etwas aufgefallen: Die Zeit ist wirklich vergangen wie im Flug. Und: Ich wäre
gerne früher auf so einen Kurs gestoßen. Was ich mitnehme? Dass Sterbebegleitung
kein Hexenwerk ist. Dass die meisten Menschen am Lebensende vor allem eines
brauchen: dass jemand da ist. Dass man nicht wegschaut. Dass man aushält. Und dass
man, das habe ich heute gelernt, schon mit einer einzigen Hälfte einer Hand darunter,
nicht darüber, ein Zeichen der Würde geben kann.

Ein Text über das Sterben, vorgelesen von Beck, wird mich noch eine Weile begleiten:
„Ein Schiff fährt hinaus auf das Meer, bis es am Horizont verschwindet. Verschwunden,
sagt jemand.“ Und weiter: „Gerade in dem Moment, in dem jemand sagt, es ist
verschwunden, gibt es andere, die es kommen sehen.“ Selten sind Leben und Tod so
nahe beieinander wie bei der Sterbebegleitung.

Info: Wer Interesse an einem „Letzte Hilfe-Kurs“ hat, bekommt weitere Informationen
unter Telefon 0176 / 43215490 oder unter www.kraichgau-hospiz.de

https://www.kraichgau-hospiz.de/

